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Geschenke zu Weihnachten, die nichts kosten... 

 

 
 

Am Heiligabend unterm Baum 
träumt jeder seinen eignen Traum. 
Wie konnt´ man sich in früheren Zeiten 
Noch auf das feiern vorbereiten. 
Bei Eis und Schnee und blauer Luft 
Stand jeder Raum im Weihnachtsduft; 
Denn Kuchen, Plätzchen, Suppe, Braten, 
es musste alles wohl geraten. 
 

Ein Supermarkt war nicht zur Hand, 
und alles kam aus eig´ner Hand. 
Es störten Fernsehen nicht und Funk 
Und auch kein falscher Kaufhausprunk. 
Das Christkind konnte wenig bringen, 
doch war viel Freude an den Dingen. 
Man hielt auf Ordnung und auf Tugend 
Und sah nur kahlgeschorne Jugend. 
 

War man im Portemonnaie auch arm, 
es wurd´ ersetzt durch Witz und Charme. 
Es waren öfters arme Gaben, 
die unterm Weihnachtsbaume lagen: 

ein Buch, ein Heft, ein Spielzeug gar, 
ein jeder trotzdem glücklich war. 
Im Haus erklangen immer wieder 
Selbstgesungene Weihnachtslieder, 
vom Christbaum und vom Schneegeriesel 
und von der Jungfrau mit dem Esel. 
 

Gab es genügend Holz und Kohlen 
Und musst auch niemand Wasser holen, 
war fröhliche Weihnacht überall, 
im Haus, im Keller und im Stall. 
Es blickten die Augen mit freudigem Glanz 
in den lustigen Lichtertanz. 
Vor den Fenstern versank die weiße Pracht: 

Stille Nacht! Heilige Nacht! 
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Vorläufiger Veranstaltungskalender 2005 (Stand 20.12.2004) 
 

Zeitpunkt 
 

Montag, 10. Jan. 2005 
 

23. Januar 2005 bis 
Anfang März 2005 

 

13. März 2005 bis 
Anfang Mai 2005 

 

Sonntag, 27. März 2005 
 

Samstag/Sonntag, 
09./10. April 2005 

 

Sonntag, 19. Juni 2005 
 
 

Sonntag, 02. Okt. 2005 
 
 

06. November 2005 bis 
Anfang Ende 2005 

 

Sonntag, 11. Dez. 2005 
 

Mittwoch, 21.12.2005 

Thema und Treffpunkt 
 

Jahreshauptversammlung im Bürgerhaus in Rodheim (ab 20.00 Uhr) 
 

Sonderausstellung "Rodheim-Bieberer Fotografen" im Heimatmuseum 
Rodheim-Bieber, von Toni Zettl u. Helmut Failing 

 

Sonderausstellung "Bomben auf Bieber" im Heimatmuseum Rodheim-
Bieber, von Helmut Failing 

 

Osterwasser holen, nach dem Gottesdienst in der Rodheimer Kirche 
 

Teilnahme an der Gewerbeausstellung 2005, Sporthalle Rodheim 
 

 

Museumsfest mit Eröffnung der Sonderausstellung "10 Jahre Heimatverein 
Rodheim-Bieber e. V." 

 

"Apfelfest" mit dem Obst- und Gartenbauverein Rodheim, Eröffnung der 
Sonderausstellung "Äpfel und Geschichte des Apfels" (Heimatmuseum) 

 

Eröffnung der Sonderausstellung "Blauer Dunst", im Heimatmuseum Rod-
heim-Bieber 

 

Weihnachtsmarkt Rodheim 
 

Jahresabschluss: "Die lange Nacht" im Bürgerhaus Rodheim (19.00 Uhr) 
Ein besonderer Aufruf in eigener Sache: 

Für unsere Sonderausstellung "Bomben auf Bieber" (14. März 1945, vor 60 Jahren) suchen 
wir noch Fotos, Augenzeugenberichte und Exponate wie Gasmasken und Löschvorrichtungen 
mit Hinweis- oder Bedienungsschildern. Vielleicht sind auch noch Bombensplitter vorhanden. 

Hinweise bitte unter Tel. 06409/9215 an Helmut Failing. 
 

Über weitere Termine, Treffpunkte oder Veranstaltungsorte wird über das Mitteilungsblatt 
der Gemeinde Biebertal rechtzeitig informiert! 

Der Heimatverein Rodheim-Bieber e. V. freut sich über Ihre aktive Teilnahme! 
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Begräbnisstätten von Rodheim im Wandel der Zeit 
von Ernst Schmidt 
 
Die älteste bekannte Begräbnisstätte von Rodheim und dem gesamten Kirchspiel 
Rodheim, Fellingshausen, Vetzberg und Bieber, war gegenüber der Rodheimer Kir-
che, da wo jetzt die Lutherlinde steht. 
 
Der Begräbnisplatz wurde zu klein und es kam vor, so dass Leichen vor der Verwe-
sungszeit ausgegraben wurden, weil jede Familie ihren Begräbnisplatz behauptete. 
Schon am 18. Februar 1775 hatte die Gemeinde Fellingshausen einen Antrag auf ei-
nen eigenen Friedhof an die Regierung in Gießen gestellt, dieser Antrag wurde aber 
abgelehnt. Auf dem Weg zur Bestattung in Rodheim wurde der Sarg bei der Totenei-
che, einer alten Eiche östlich der Straße, zum Verschnaufen der Sargträger kurz abge-
stellt. Es muss aber in Fellingshausen damals schon einen Begräbnisplatz gegeben ha-
ben, der nur im Notfall mit Genehmigung des Pfarrers benutzt werden durfte. Etwa in 
Zeiten wie der Belagerung unserer Gegend durch die alliierte Armee von August 1759 
bis Januar 1760, als die Sterberate um das fünffache anstieg, besonders unter den 
Kindern. 
 
Hier in Rodheim wurde mit Genehmigung des Herrn Dr. Schwabe aus Gießen 1817 
auf Kosten der Gemeinde ein neuer Friedhof eingerichtet und zwar im oberen Pfarr-
garten und dem Garten des Schultheiß Wagner. Man stieß aber bald auf Wasser und 
da niemand seine Toten ins Wasser legen wollte, wurde vor dem Ort, an der linken 
Seite der Chaussee nach Fellingshausen zu, ein Platz ausgewählt und durch Herrn Dr. 
Schwabe aus Gießen genehmigt, wohin dann ab 1823 beerdigt wurde. Das war unge-
fähr da, wo jetzt die Häuser Fellingshäuser Straße 33-37 stehen. Aber auch dort stieß 
man bald auf Wasser und deshalb wurde durch Herrn Dr. Schwabe aus Gießen die Er-
laubnis erteilt, wieder auf dem Friedhof bei der Kirche beerdigen zu dürfen. Dieser 
wurde dann durch Ankauf eines Stückes vom Pfarrgarten im Jahre 1854 erweitert. 
 
1819 erhielten die Gemeinden Fellingshausen und Vetzberg eigene Begräbnisplätze. 
Für Bieber blieb es bei der bisherigen Regelung, weil Bieber keine eigene Gemeinde 
war, sondern zu zwei Drittel zu Fellingshausen und einem Drittel zu Rodheim gehör-
te. In Fellingshausen wurde auf Kosten der Gemeinde nordöstlich vom Ort ein neuer 
Friedhof angelegt. Der Gemeinde Vetzberg schenkte der König von Preußen einen 
Platz in der alten Burg als Begräbnisstätte. 
 
Im Jahre1860 wurde der hiesige Friedhof durch den angrenzen Platz, auf dem das im 
vorigen Sommer abgerissene ehemalige Schulhaus (die einstige Markschule) stand, 
sowie durch 240 Klafter (ein Klafter = 6,25 m²) von dem im Norden angrenzenden 
Grasgarten der Pfarrei bedeutend erweitert. Das ist der Bereich links des Weges von 
der Kirche zum Friedhof, von den Familiengräbern der van der Hoop, über die Gräber 
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der Nachkommen des Dekans Schmidt, das Kriegerdenkmal, bis einschließlich dem 
Standort der Leichenhalle. 
 
Bis 1876 war der Eingang zum Friedhof in der Nähe des an denselben grenzenden 
Pfarrgarten. Das muss in der Höhe der damaligen Pfarrscheune (heute Gemeindehaus) 
und gegenüber auf dem jetzigen Standort der Leichenhalle gewesen sein. In diesem 
Jahr wurden ein bequemer Eingang am unteren Ende des Friedhofs, neben der Kirche 
und dementsprechend auch ein Weg auf den Friedhof von dort aus angelegt. 
 
In meinen Kindertagen standen rechts vom Eingang zum Friedhof zwei ausgewachse-
ne Fichten, die eine zwei Meter höher wie die andere. Dort lagen, wie ich von meinen 
Vorfahren hörte, die Forstwarte Georg Conrad Platt I. (gestorben 1860) und sein Sohn 
Georg Conrad Platt III. (gestorben 1866) begraben. 
 
Das Friedhofsgelände muss zu diesem Zeitpunkt rechts und links des jetzigen Weges, 
bis in Höhe der jetzigen Wasserstelle gereicht haben. Bis 1876 gab es keine Wege 
zwischen den Gräbern. Solange ich mich erinnern kann, war das Gelände rechts des 
Weges, bis an den Friedhofsweg, mit Kindergräbern belegt. Das Gelände nördlich des 
Weges entlang der Wasserstelle, ist soviel ich weiß, im Zuge der Feldbereinigung 
1928 dem Friedhof angegliedert worden. 
 

Lageplan (1) vom Rodheimer Friedhof: Stand 1835 – 1876 
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Lageplan (2) vom Rodheimer Friedhof: Stand 1876 – 1928/30 

 
 

Lageplan (3) vom Rodheimer Friedhof: Stand 2004 
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Solmser Straße - Spuren einer Herrscherfamilie 
von Jürgen Steinmüller 
 
Die Solmser Grafen bescherten dem heutigen Mittelhessen nicht nur Selbstbewusst-
sein, sondern auch eine Vielzahl von Schlössern und Burgen. 
 
Mächtige Burgen, die zum Teil schon seit Jahrhunderten verfallen, andere, schön her-
ausgeputzte, in denen immer noch Nachkommen der einst mächtigen Grafen wohnen. 
Residenzstädtchen, in welchen die Bürger noch immer ehrfurchtsvoll von „unserem 
Fürsten" reden, sowie Schlösser und große Wälder, die seit jeher im Besitz der Grafen 
zu Solms sind. Mittelhessen war bis 1806 politisch das Land der Solmser und ist es 
kulturell zum Teil bis heute noch. Die 240 Kilometer lange „Solmser Straße" lädt da-
zu ein, auf den Spuren der einst mächtigen Herrscherfamilie zu reisen. 
 

Das Braunfelser Schloss 

Die Solmser Grafen 
tauchten 1129 erstmals 
urkundlich auf. Ihre 
Stammburg war in 
Burgsolms, bis man 
nach Braunfels „aus-
wanderte“ von einer 
Wasserburg zu einer 
Höhenburg. Diese wur-
de später in ein Schloss 
umgebaut. Sie ragt zwi-
schen Wetzlar und 
Weilburg am westli-
chen Rand des Taunus 
hoch über das Lahntal. 
Am Stammsitz der Fa-
milie beginnt die Solm-
ser Straße. Folgt man 
ihr durch das heutige 
Solms und Leun über 
die Ostausläufer des 
Westerwaldes, dann 
kommt man zur Burg 
Greifenstein, der größ-
ten Anlage im ehemali-
gen Besitz der Solmser.
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Durch Heirat und Erbschaft hatte sich der Herrschaftsbereich der Solmser 
Grafenfamilie schon im 12. Jahrhundert beträchtlich vergrößert. Greifenstein war 
1298 zunächst von den Solmser und Nassauer Grafen zusammen mit dem Wetterauer 
Städtebund zerstört worden und die Herren von Greifenstein wurden vertrieben. 
 
1381 bauten die Nachkommen der Zerstörer –Grafen von Solms – die Burg Greifen-
stein wieder auf und nutzten sie einige Zeit als wichtige Westresidenz. Um das Jahr 
1685 gewährte Graf Wilhelm Moritz zu Solms-Greifenstein den aus Frankreich geflo-
henen Hugenotten Siedlungsrecht. Die Orte Daubhausen und Greifenthal wurden ge-
gründet. 
 
Ab 1693 war die größte der Solmser Burgen dann verlassen und verfiel, bis sie 1969 
dem Greifenstein-Verein zum Wiederaufbau geschenkt wurde. Inzwischen ist die 
Burg Greifenstein eine der attraktivsten Sehenswürdigkeiten der Solmser Straße. 
 
Die Burg Greifenstein, war lange Jahre der Stammsitz der Grafen. Heute beherbergt 
die Burg neben der sehenswerten Schlosskirche auch ein Glockenmuseum. Wir folgen 
weiter der Solmser Straße nach Norden und erreicht nun die Fachwerkstadt Herborn, 
die mittlerweile 850 Jahre alt ist. In Richtung Osten führt die Solmser Straße über 
Niederweidbach nach Hohensolms, einer Burganlage mitten im Lahn-Dill-Bergland. 
Sie beherbergt heute eine evangelische Jugendbildungsstätte. 
 
Weiter geht es nach Wetzlar, einer Stadt, die nur zeitweise unter Solmser (Zwangs-) 
Herrschaft stand und im Mittelalter freie Reichsstadt war. Die nächste Station ist 
Butzbach, in dessen Mitte das Schloss liegt. Diese wurde allerdings nach dem Zweiten 
Weltkrieg lange Zeit als amerikanische Kaserne genutzt. 
 
Die Burgruine Münzenberg ist die nächste der Solmser Burgen, bekannt auch als Wet-
terauer Tintenfass", ihrer eigenwilligen Form wegen. 
 
Schmuckstücke der Solmser Besitzungen 
Drei besondere Schmuckstücke der Solmser Besitzungen liegen am Nordrand der 
Wetterau. Zunächst Lich, eine Fachwerkstadt mit rund 12.000 Einwohnern. Im Stadt-
kern liegt das Schloss, umgeben von einem Park, in dem auch heute noch Angehörige 
der Solmser Grafenfamilie leben. 
 
Auch im Schloss von Laubach lebt noch ein Zweig der Familie. Wie das Licher 
Schloss architektonisch von Erweiterungsbauten im Barockstil geprägt, liegt es inmit-
ten eines weitläufigen Parks. Im Laubacher Schloss befindet sich die größte Privatbib-
liothek Europas. In der Gemäldegalerie der Grafenfamilie hängen zahlreiche Portraits, 
gemalt von Mitgliedern der Malerfamilie Tischbein. 
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Die dritte der mittelalterlichen Residenzstädte am Rande der Wetterau ist Hungen. 
Der Hungener Zweig der Familie Solms starb im Jahre 1678 aus und das stattliche 
Renaissance-Schloss haben im Jahre 1975 private Investoren erworben, die es kom-
plett restaurierten, um es in kleine Wohneinheiten zu unterteilen. 
 
Weiter geht die Route über Friedberg, dessen Schloss inzwischen in städtischem Be-
sitz ist, nach Assenheim, Bad Vilbel und Kronberg. Bis 1806 war dieses Gebiet, etwa 
ein Viertel der Fläche Hessens, ein politisch eigenständiges Land unter der Herrschaft 
der Solmser Grafen. Mit der Eroberung der deutschen Länder durch Napoleon und der 
Gründung des Rheinbundes verlor die Grafschaft Solms ihre Unabhängigkeit und er-
langte sie auch nach der Völkerschlacht von Leipzig nicht wieder. Aber auch heute 
noch ist die Familie Solms ein Faktor im politischen Leben der Bundesrepublik. 
 
Die Solmser Straße bietet mit ihren zahlreichen Museen und Baudenkmälern die 
Möglichkeit, die Geschichte Mittelhessens kennen zu lernen. Viele der angeschlosse-
nen Städte bieten Übernachtungsmöglichkeiten in Hotels und Pensionen, an Camping- 
und Wohnmobilstellplätzen. 
 
 
Siebenjähriger Krieg: 1756 - 1763 
zusammengestellt von Jürgen Steinmüller 
 
Siebenjähriger Krieg: Bezeichnung für den 3. Schlesischen Krieg und den gleichzeiti-
gen britisch-französisichen Kolonialkonflikt 1756 - 63. 
 
Um das von Preußen im 1. und 2. Schlesischen Krieg eroberte Schlesien zurückzuge-
winnen, verbündete sich Osterreich mit Russland und Frankreich. Daraufhin begann 
der preußischen König Friedrich II.. der Große, unterstützt von Großbritannien-
Hannover, am 29.8.1756 einen Präventivkrieg mit der Besetzung Kursachsens, dessen 
Heer er am 17.10. bei Pirna zur Kapitulation zwang. Der Regensburger Reichstag be-
schloss Anfang 1757 die Reichsexekution gegen Preußen, dem auch Schweden den 
Krieg erklärte. Im Frühjahr 1757 fiel Friedrich in Böhmen ein und besiegte die Öster-
reicher bei Prag (6.5.); doch nach der Niederlage bei Kolin (18.6.) gegen den österrei-
chischen Feldmarschall LJ. von Daun musste er Böhmen wieder räumen. Gleichzeitig 
zwangen die Franzosen nach ihrem Sieg bei Hastenbeck (26.7.) den britischen Be-
fehlshaber in Hannover, Wilhelm August Herzog von Cumberland, in der Konvention 
von Kloster Zeven (8. p. 1757) zur Neutralität und Auflösung seiner Armee. Russi-
sche Truppen rückten in Ostpreußen, schwedische in die Uckermark ein. Doch Fried-
rich schlug die mit einem französischem Korps heranrückende Reichsarmee bei Roß-
bach (5. n.) und kurz darauf die Österreicher, die Schlesien besetzt hatten, bei Leuthen 
(5.12.). Im Westen drängte Herzog Ferdinand von Braunschweig seit Anfang 1758 die 
Franzosen über den Rhein zurück (Krefeld, 23.6.). Friedrich besiegte die Russen bei 
Zorndorf (25.8.), sodass sie die Neumark und Pommern räumen mussten. Trotz der 
Niederlage bei Hochkirch (14.10.) zwang er den in Sachsen einmarschierten Daun 
 Jg. 2004/1 "Nachrichten Heimatverein Rodheim-Bieber e. V." Seite: 8 



zum Abzug. Beim Angriff auf die vereinigten österreichischen-russischen Truppen er-
litten die Preußen bei Kunersdorf (12.8.1759) östlich der Oder ihre schwerste Nieder-
lage; in der 1. Hälfte 1760 besetzten russischen Truppen vorübergehend Berlin. Durch 
seinen Sieg bei Liegnitz (15.8.1760) über den österreichischen General Laudon rettete 
sich Friedrich aus der drohenden Umklammerung; trotz eines weiteren Erfolges über 
Daun bei Torgau (3. n.) war Friedrichs militärische Lage fast aussichtslos. Nach dem 
Sturz W. Pitts der Ältere (1761) blieben die engl. Hilfsgelder aus. 
 
Mit dem Tod der russischen Kaiserin Elisabeth (5.l.1762) trat eine kriegsentscheiden-
de Wende ein. Ihr Nachfolger Peter III. schloss mit Friedrich am 5.5.1762 einen Sepa-
ratfrieden, kurz darauf auch Schweden (22.5.). Nach den Siegen über Daun bei Bur-
kersdorf (21.7.1762) und Reichenbach (16.8.) eroberte Friedrich fast ganz Schlesien 
zurück. Sein Bruder Prinz Heinrich siegte bei Freiberg in Sachsen (29.10.1762) über 
Österreicher und Reichstruppen. Nach dem Vorfrieden von Fontainebleau (3.11.1762) 
gab Frankreich den Krieg in Deutschland auf, Am 15.2.1763 wurde auf Schloss Hu-
bertusburg bei Oschatz (Sachsen) der Friede zwischen Preußen, Österreich und Sach-
sen geschlossen; der Gebietsstand von 1756 blieb unverändert. 
 
Mit dem S. K. in Europa war ein britisch-französicher Kolonialkrieg verflochten. In 
Nordamerika mussten die Franzosen nach der Schlacht von Quebec (13.9.1759), in 
der beide Befehlshaber, der Brite J. Wolf und der Franzose L.J. de Montcalm, tödlich 
verwundet wurden, und der Kapitulation Montreal (8.9.1760) Kanada den Briten 
überlassen. Diese besetzten nach dem Kriegseintritt Spaniens (1761) auch Kuba (Juni
1762), die Philippinen (Sept. 1762) und die französischen Besitzungen im Karibi-
schen Meer. 

 

 
In Afrika eroberten die Briten im Mai 1758 die französischen Stützpunkte im Mün-
dungsgebiet des Senegal; R. Clive konnte sich in Indien gegen J.-F. Dupleix durchset-
zen. Im Vorfrieden von Fontainebleau trat Frankreich Louisiana östlich des Missis-
sippi an Spanien ab; im Pariser Frieden (10.2.1763) verlor es fast alle Besitzungen in 
Nordamerika und Indien an Großbritannien. 
 
Quelle: Lexikon 
 
 
Aber nun zu unserer Heimat... 
 
Die Situation 
Die schlesischen Kriege Friedrichs des Großen, besonders der Siebenjährige Krieg 
sind zur Genüge bekannt. Man weiß von den östlichen Kriegsschauplätzen, hat wohl 
auch einmal den Namen der Schlacht bei Prag, Colin, Rossbach und Leuthen gehört, 
kennt aber doch kaum einen weiteren Kriegsschauplatz, das Lahntal und die Wetterau, 
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dessen Aufgabe es war, Verbündete Friedrichs zu fesseln und vielleicht hier eine gro-
ße Offensive des Preußenkönigs auch im Osten entscheidend zu schwächen. 
 
Dem österreichischen Staatsminister Kaunitz war es 1756 gelungen, eine große Koali-
tion gegen Friedrich zustande zu bringen. Hierzu gehörte Russland und Frankreich, 
hierzu gehörte aber auch der Landgraf von Hessen-Darmstadt und natürlich musste 
das Reich der deutschen Kaiserin Maria Theresia Gefolgschaft gegen den abtrünnigen 
Reichsfürsten leisten. 
 
Das Reich war in Kreise eingeteilt; jeder Kreis musste ein bestimmtes Truppenkon-
tingent aufbringen. In Gießen stand das Kreisregiment „Prinz Georg Wilhelm“ in 
Garnison, 625 Mann, aufgeteilt in 4 Musketiere- und 1 Grenadierkompanie, dazu 2 
Geschütze. 
 
Von ihr wird „ruhmreich“ berichtet, dass in der Schlacht bei Rossbach am 5.11.1757 
mit dem Regiment Blau-Würzburg den letzen geordneten Widerstand geleistet haben. 
Dann folgte es auch der allgemeinen Auflösung der Reichsarmee und der Giessener 
Chronist „Härtling“ berichtet: „Unser Regiment ist in Rossbach brav gelauffen und 
hat unseren Oberst Stutzer sei Hauff erst in Gießen wieder gefuune...“ 
 
Rekrutierung 
Die Kreisregimenter bestanden zum großen Teil aus frisch geworbenen Rekruten mit 
wenig erfahrenen Unterführern. So nimmt es nicht Wunder, dass die Manneszucht 
schlecht war. Wir gehörten zum Oberrheinischen Kreis, der 1473 Mann zu Ross und 
8559 Mann zu Fuß bringen musste. Das Reichsheer verpflegte sich, wie es Zeit-
gebrauch war, aus den Gebieten, die es durchzog. So wurde gerade das Gebiet um 
Gießen immer wieder Opfer durchziehender Truppen. 1757 waren bereits 28 Bataillo-
ne und 16 Eskadrons (Reitertruppen) der französischen Armee unter Marschall Riche-
lieu an Gießen vorbeigezogen. Der Landgraf hatte, obwohl Verbündeter der Franzo-
sen, die Festung Gießen nicht geöffnet und wollte nur der Gewalt weichen. 
 
1758 erhielt Prinz Soubise, der Oberbefehlshaber der Französischen Armee, den Auf-
trag, in Hessen-Kassel, das mit Friedrich dem Großen verbündet war und vom Herzog 
Ferdinand von Braunschweig besetzt war, einzufallen. Er zog seine Truppen bei 
Friedberg zusammen, erreichte am 15.7. Butzbach, am 16. Großen-Linden und am 17. 
Wieseck. Ihm gegenüber lag bei Marburg die Vorhut des Herzogs von Braunschweig 
unter dem Prinzen von Isenburg. In Sichertshausen war am 21.6. bereits zur ersten 
Feindberührung der Vorhuten gekommen. Die Franzosen zwangen den Prinzen, sich 
nach Kassel zurückzuziehen. Sie folgten ihm und unsere Bauern mussten Gespann-
dienst leisten. Sie fuhren die Bagage (Gepäck) hinter dem französischen Heer her, er-
hielten aber nie den zugesagten Fuhrlohn. 
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Disziplin 
Die Disziplin bei dem Heer war nicht gut. Hier nur eine kurze Aussage von Graf 
Clermont, ein französischer General: „Ich habe meine Armee in drei Haufen einge-
teilt. Der eine ist über der Erde, aus Dieben und Marodeuren (Räuber) zusammenge-
setzt und in Lumpen gehüllt. Der zweite Haufen ist unter der Erde. Der dritte Haufen 
liegt in Hospitälern.“ 
 
Groß-Offensive 
Am 16.11.1758 kommt es zu einem Scheinangriff auf Gießen, die Franzosen über-
nehmen die Festung. Die Befestigungsanlagen werden ausgebaut und sie wird ein 
wertvoller Stützpunkt. 
 
Anfang 1759 besetzen die Franzosen Frankfurt. Der Herzog von Braunschweig ver-
sucht einen Entlastungsangriff, wird aber am 13.4.1759 bei Bergen, nordwestlich von 
Frankfurt geschlagen und zum Rückzug nach Westfalen gezwungen. 
 
Dies verleitet die Franzosen zu einer Großoffensive, die von Gießen gestartet wird. 
Ende Mai, Anfang Juni sammelten sie sich in drei großen Lagern, bei Marburg, Gie-
ßen und Friedberg. Das Hauptquartier mit dem Oberbefehlshaber der gesamten Ar-
mee, Marschall Contades, lag bei Wieseck. 
 
Selbst das Läuten der Kirchenglocken – um nichts zu verraten? – war in dieser Zeit in 
unserer Heimat untersagt. 
 
Große Plünderungen 
Die Dörfer waren ausgeplündert, große Hungersnot herrschte, die verbliebenen Ge-
spanne reichten nicht für die notwendige Feldarbeit. Endlich rückte die Armee ab, 
wurden aber bei Minden geschlagen. Wieder sammelten sich die zurückflutenden 
Franzosen jenseits der Lahn. Am 4.9.1759 bezog das Korps des Marschalls Broglie 
Lager zwischen Gießen und Wieseck. Contades lagerte zwischen Staufenberg und 
Mainzlar. Das Hauptquartier selbst lag bei Klein-Linden und eine Garnison mit 2000 
Mann schützte in Wetzlar den Flügel der Armee. 
 
Schon am 18.9.1759 besetzten erste preußische Jäger das rechte Lahnufer bei Wißmar 
und Launsbach, erreichte das Korps Wangenheim der Armee des Herzogs von Braun-
schweig über Hohensolms Hermannstein. Jedoch der Versuch misslang, den linken 
Flügel der Franzosen zu umgehen, die Garnison im Wetzlar bemerkte rechzeitig das 
Vorhaben und verhinderte es. Der Herbst, einsetzend mit schlechtem Wetter und der 
guten Stellung der Franzosen – linke Lahnseite – zwang den Herzog von Braun-
schweig, ebenfalls ein befestigtes Lager anzulegen. Hierzu arbeitet der unter seinem 
Kommando dienende Graf Wilhelm von Brückeberg, ein vorzüglicher Kenner des 
damaligen Fortifikationswesens (Befestungswesen), einen detaillierten Plan aus und 
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nahm zunächst für 3 Wochen Quartier bei dem ehemaligen Hauptmann von Reitzen-
stein auf dem Wißmarbacher Hof, um die Umsetzung seiner Pläne zu überwachen. 
 
Die Anlagen reichten von Odenhausen bis Hermannstein und umfassten zahlreiche 
Redouten (Festungswerk in Form einer trapezförmig geschlossenen Schanze): 
 
Die Sternschanze am Himberg - mit einem kurzem Rückblick: Was war bisher 
geschehen? 
Wie wir aus der Karte „Siebenjähriger Krieg“ erkennen können, war unsere Heimat - 
gelegen zwischen Hessen / Darmstadt und Hessen / Kassel - das Aufmarschgebiet der 
französischen Truppen, die ja mit den Kaiserlichen (Österreicher) verbunden waren. 
Besonders die Jahre 1759/60 brachten für unsere Heimat Schlimmes (siehe auch Be-
richt „Obermühle“ in unserem Heft 13, Seite 8). 
 

Karte „Siebenjähriger Krieg“ 

 
Ganz schlimm wurde es, als am 4. August 1759 die Franzosen von den Alliierten bei 
Minden geschlagen wurden. Nun war unsere Heimat auch das Rückzugsgebiet für die 
Franzosen die von den Alliierten Truppen verfolgt wurden. Die Franzosen zogen sich 
hinter die Lahn nach Gießen zurück. Die starke Festung Gießen erschien ihnen als si-
cherer Stützpunkt, dort blieben sie bis Mitte Dezember 1759. 
 
Sie wurden von den Alliierten verfolgt. So traf als erstes das 7000 Mann starke „Prinz 
Beverische Chor“ mit hannoverische und hessische (Kasselaner) Infanterie und 
Kavallerie am 17. September bei Krofdorf ein. Sie zogen aber bereits einen Tag spät
nach Waldgirmes weiter. Bereits am 19. September kam die große alliierte Armee, be-
stehend aus braunschweigisch-hannoverisch-englischen Truppen, in unseren Raum 
nachgerückt. 

er 
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So standen sich nun ein gutes Vierteljahr die Franzosen mit 51.000 Mann in Gießen 
(links der Lahn) und die Alliierten mit 47.000 Mann (rechts der Lahn in unseren Dör-
fern) gegenüber. Es entstanden in unseren Wälder militärische Befestigungen, die 
man auch als Schanzen bezeichnet. Sie waren in der Regel nur einfache Erdwerke, die 
sich zumeist an den landschaftlichen Gegebenheiten orientierten. Nur wenn der 
Schanze ein möglichst steiler Hang mit freiem Schussfeld vorgelagert war, wurden die 
(Stern-) Schanzen ausgebaut wie auf unserem Himberg / Königsstuhl. 
 

Lageplan der Sternschanze am Himberg 

 
 
So entstanden auf beiden Seiten, befestigte Stellungen auf fast allen Hügeln in unserer 
näheren Umgebung. Auf der alliierten Seite entstanden die Schanzen unter der Lei-
tung von Wilhelm Graf zu Lipp-Schaumburg-Bückeburg (1724 – 1777). 
 
In diesem Vierteljahr fanden in unserem Raum keine größeren Kampfhandlungen 
statt. Nach dem die Franzosen Mitte Dezember 1759 mit dem Aufbrechen beginnen, 
folgen auch am 4. Januar 1760 die Alliiertentruppen mit ihrem Abzug in die westfäli-
schen Winterquartiere. 
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Von den Ereignissen in unserem Dorf in dieser Besatzungszeit hat Ernst Schmidt aus-
führlich berichtet, wie es in den Kirchenbüchern nieder geschrieben ist. Dabei wurde 
die Drangsalen, Not und Plage, denen die Menschen seinerzeit den (rohen) Besetzern 
wehrlos ausgeliefert waren deutlich. 
 
Seuchenausbruch 
Anfang November 1759 wurde die Lage für die im Freien lagernden Truppen immer 
bedenklicher. Lange und heftige Regenfälle hatten das Gelände grundlos gemacht. 
Wege waren noch zu befahren und das Heranschaffen von Verpflegung und Holz für 
ein wärmendes Feuer wurde immer beschwerlicher. Dann setzte plötzlich große Kälte 
ein und die Soldaten rückten in die umliegenden Dörfer ein. Zur eigenen Sicherheit 
wurde ein Wachdienst eingerichtet. Aber der Übergang vom Freien in geschlossene 
Räume führte zum Ausbruch der roten Ruhr, die bald von den Soldaten auch auf die 
ausgehungerten Dorfbewohner übergriff. Sie nahm so einen Umfang an, dass an meh-
reren Orten täglich 3-4 und mehr Leichen bestattet werden mussten. 
 
Zurück zur Schanze am Königsstuhl / Himberg: war der Ausbau zur Form eines Ster-
nes schon etwas Besonderes, so bildet ihre praktische Unversehrtheit bis in unsere 
Tage eine Rarität. Dafür gibt es verschiedene Gründe: 
• Die Sternschanze am Königsstuhl wurde als vorgelagerter militärischer Stützpunkt 

besonders befestigt. Weil ja das Lahntal von Gießen bis Wetzlar von oben einseh-
bar ist. 

• So haben, wie bereits erwähnt, keine Kämpfe stattgefunden. Somit sind an der 
Schanze auch keine Kriegsschäden entstanden. 

• Die Lage im Wald, hat die Witterungseinflüsse gemildert, und nie ist ein Pflug zur 
landwirtschaftlichen Nutzung über die Wälle gezogen worden. 

 
Das sich im Umlauf befindende Wort „Schwedenschanze“ und damit eine Datierung 
in den Dreißigjährigen Krieg ist einfach falsch. Es ist sicher, dass die Sternschanze 
von den braunschweigischen-alliierten Truppen im Herbst 1759 angelegt wurden. 
 
Literatur: 
Lochau, W.: Heimatkunde des Kreises Wetzlar, 1901 
Renourd: Geschichte des Krieges in Hannover, Hessen und Westfalen, Band II, 

Seite 294 ff. 
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Zur Geschichte der Wasserversorgung 
zusammengestellt von Jürgen Steinmüller 
 
Wasser aus einem offenen Gewässer zu schöpfen, war sicher die erste und einfachste 
Art der Wasserversorgung. Aber schon frühzeitig musste der Mensch Kunstgriffe an-
wenden, um auch in Gegenden, wo diese natürlichen Wasservorkommen nicht vor-
handen waren, an Wasser zu kommen. Oftmals genügte es, kleine Gruben zu schür-
fen, in denen sich dann geringe Mengen Wasser sammeln konnten. Die nächsten Stu-
fen der Entwicklung waren es dann, derartige Wasserlöcher zu vertiefen und später 
aufzubauen. Auf diese Weise ist es schon in vorgeschichtlicher Zeit zu Brunnenbau-
ten gekommen. In mittelalterlichen Städten wurden Brunnen in den verschiedensten 
Ausführungen errichtet. (in Köln z. B. lässt sich noch eine Variante der Wasserver-
sorgung aus Schöpfbrunnen nachweisen, nämlich in Form von kleinen Leitungsrin-
nen, die von einer „Gemeinschaftspfütze“ im Hof eines Hauses zu einem Nachbar-
grundstück führten. 
 
U. a. ist auf diese Weise in Köln ein Backhaus mit Wasser versorgt worden. Der Ü-
bergang von Wasserversorgung aus Brunnen am Ort zur Ausnutzung eines W
gebotes entfernt liegender Quellen mittels Rohrleitungen hat örtlich verschiede
Gründe gehabt. Einer der Gründe lag ganz sicher in dem Bemühen, reineres Wasse
für die Versorgung zu erhalten. Denn, obwohl die hygienischen Zusammenhänge
die Auswirkungen der Abfallstoffe auf das Trinkwasser, nicht bekannt waren, so hat 
man sie mancherorts doch schon geahnt. Ein weiterer Hauptgrund war die Be
lichkeit. War es doch wesentlich angenehmer in der Nähe seiner Behausung Wasser 
zu schöpfen oder gar im eigenen Haus Wasser zapfen zu können. Die älteste uns be-
kannte Wasserleitung wurde um 3500 v. Chr. in Syrien gebaut. Die Leitungen best
den aus gebranntem Ton. 

asseran-
ne 

r 
, also 

quem-

an-

 
In den größten Siedlungen Harappa und Mohenjo Daro in Indien verfügte jedes Haus 
um 2600 v. Chr. über eine eigene Trinkwasserzuleitung aus Tonrohren. Hier wurden 
die Muffen der Tonrohre erstmals abgedichtet. In früherer Zeit, vermutlich auch in der 
monoischen Epoche auf Kreta, dichtete man die Muffen mit ungelöschtem Kalk, der 
mit Olivenöl angemacht wurde. Auch die Griechen verwendeten ab dem 6. Jahrhun-
dert für die Zuleitung des Trinkwassers von Quellgebieten zu den Städten Tonrohre. 
Hierbei wandelte sich sowohl die Form der Tonrohre als auch die Form der Muffen-
dichtungen. Die früheren Rohre waren mehr wie ein Kegelstumpf ausgebildet. Die 
nächste Entwicklungsstufe war ein Tonrohr von gleichem Außendurchmesser mit an-
geformter Muffe und Spitzende. Bei Rohrlängen zwischen 50 und 70 cm variiert die 
Wanddicke zwischen 3 und 4 cm. Die Dichtung der Muffen erfolgte hier mit einer 
Mischung aus Sand und organischen Stoffen wie Hanf und Ton. Da die Mischung 
quellfähig war und ihr Volumen bei Wasseraufnahme aufquoll, war eine einwandfreie 
Dichtung gewährleistet. In archaischer Zeit wurden die Wasserleitungen generell in 
Tunnel bzw. offenen Graben verlegt. Später, etwa 400 v.Chr., ging man zur wirt-
 Jg. 2004/1 "Nachrichten Heimatverein Rodheim-Bieber e. V." Seite: 15 



schaftlichen Erdverlegung über, wobei man sorgfältig auf die Verlegung in steinfrei-
em Boden achtete. Nach Möglichkeit erhielt die Leitung ein Rohrbett aus Sand und 
eine Ummantelung aus Lehm oder Ton. Die Römer benötigten für die Versorgung ih-
rer Städte und Siedlungen mit Trinkwasser die selbst für heutige Maßstäbe ungeheure 
Wassermenge von über 500 Liter / Einwohner und Tag. Die Zuleitung zu den Städten 
erfolgte über Gerinne, so genannte Aquädukte, die teilweise unterirdisch, aber auch 
oberirdisch das Wasser von den oft weit entfernten Quellen antransportierten. Wir 
bewundern die teilweise bis heute erhaltenen Zeugen hervorragender Ingenieurkunst. 
Diese Fernleitungen mündeten in Verteilerbecken, wo das Wasser nach Priorität und 
Menge auf weitere Gerinne oder Rohrleitungen verteilt wurden. Diese führten als 
Ortsnetz das Wasser den Wasserbecken oder Laufbrunnen für das Volk, den Kaiser-
plätzen und Häusern der einflussreichen Bürgern und schließlich den Thermen und 
Bädern zu. 
 
Die Römer verwendeten neben den herkömmlichen Tonrohren solche aus Stein, Holz, 
Blei und im 1. Jahrhundert n. Chr. in der Hausinstallation sogar Silber. Die erste de-
tailliert beschriebene Wasserversorgung einer deutschen Stadt finden wir in Stralsund. 
Hier wurden die ältesten Leitungen bereits vor 1250 gebaut. In der Stadt Breslau wur-
de schon 1272 vom Herzog Heinrich IX. der Stadt das Recht zur Anlage einer Was-
serleitung verliehen. Im 15./16. Jahrhundert ging die Unterhaltung der Leitungen von 
den Anliegern auf die Stadt über. Für die Beaufsichtigung und Wartung wurde ein so-
genannter "Sodemeister" angestellt. 1848 wird in Hamburg die "Stadtwasserkunst" 
gegründet. Dies ist als die Geburtsstunde der modernen zentralen Wasserversorgung 
in Deutschland zu betrachten. 
 
Im ländlichen Raum setzte nach dem 2. Weitkrieg eine geradezu stürmische Entwick-
lung in der Wasserversorgung ein, die sehr grundsätzliche Änderungen einleitete. Die 
bis dahin weit verbreitete Einzelwasserversorgung der Landgemeinden mit Quellwas-
serfassung oder Grundwasserfassung mittels Brunnen wurde zunehmend verdrängt 
von Gruppenversorgungsanlagen, in denen mehrere oder viele Gemeinde zusammen-
geschlossen wurden. Die Wasserversorgung in den ländlichen Räumen hat nach dem 
2. Weltkrieg einen hohen Standard erreicht. Das bezieht sich auf die Gewinnung, För-
derung, Speicherung, Aufbereitung und Verteilung des Wassers. 
 
Eines der Hauptthemen der modernen Wasserversorgung ist die Hygienisierung des 
Trinkwassers. Um die Qualität des Trinkwassers hygienisch einwandfrei gewährleis-
ten zu können, wurden bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts Desinfektionen des 
Trinkwassers durchgeführt. Im Ruhrrevier wurde von den Wasserwerken, wie übri-
gens auch sonst wo, die Desinfektion mit Chlor durchgeführt. 
 

 Jg. 2004/1 "Nachrichten Heimatverein Rodheim-Bieber e. V." Seite: 16 

War in Hamburg aus Anlass der Choleraepidemie noch Chlorkalk eingesetzt worden - 
später nur noch bei Behelfsmaßnahmen verwendet -, so wurde im übrigen ausschließ-
lich noch Chlorgas, dass bis heute am weitesten verbreitete Desinfektionsmittel, an-
gewandt. Auch Ozonanlagen kamen schon um die Jahrhundertwende zum Einsatz, so 



beispielsweise im Jahr 1912 in Chemnitz in einer Wasserversorgungsanlage mit einer 
Leistung von 375 m³/h. Seit den 1930er Jahren wird die Entkeimung mit Silber, etwa 
nach dem Katadyn-Verfahren, in besonderen Fällen bei kleinen Wassermengen ange-
wandt, ohne dass dieses Verfahren größere Bedeutung erlangt hätte. 
 
In der heutigen Zeit gibt es die verschiedensten Möglichkeiten einer Verkeimung des 
Trinkwassers vorzubeugen. So wurden z. B. in der Gemeinde Biebertal sämtliche an 
den Endverbraucher weitergebenden Wassermengen einer UV-Bestrahlung unterzo-
gen. Dies dient als zusätzliche Sicherheitsvorkehrung gegen Verkeimungen des 
Trinkwassers, hat aber ansonsten keine Nebenwirkungen. Neben regelmäßigen Ei-
genkontrollen werden die Wasserversorgungsunternehmen heute durch die Gesund-
heitsbehörden überwacht. In unterschiedlichen Abständen werden Wasserproben ent-
nommen und in einem Labor genauestens untersucht. Eine solche Analyse ist nach-
folgend dargestellt. Die gesetzliche Grundlage zum Umgang mit dem Rohstoff "Was-
ser" ist das Gesetz zur Ordnung des Wasserhaushaltes (Wasserhaushaltsgesetz WHG) 
vom 01. März 1960 sowie die jeweiligen Landesgesetze (z. B. Hess. Wassergesetz). 
 
Vom Tonrohr bis zum Kunststoffrohr 
 
Tonrohre 
2600 v. Chr. verfügte jedes Haus in den größeren Siedlungen von Indien über eine ei-
gene Trinkwasserzuleitung aus Tonrohren wie schon zuvor beschrieben. 
 
Bleirohre 
Die Produktion und Normung der Bleirohre wurde von den Römern entwickelt. Das 
Blei wurde zu rechteckigen Platten zwischen 6 und 7 mm Dicke entweder gegossen 
oder gewalzt. Diese Platten wurden vermutlich um eine hölzerne Form zu Rohren ge-
bogen. Die beiden Enden hatten entweder eine einfache Überlappung, sie waren 
stumpf zusammengestoßen oder überlappt und dann gefaltet; anschließend wurden 
diese Stöße verlötet. 
 
Die anfangs hergestellte Lötnaht aus geschmolzenem Blei war nicht sehr widerstands-
fähig. Sie wurde durch Legierungen ersetzt. Im Jahr 11 n. Chr. wurde von Agrippa 
unter Augustus eine neue und genauere Normung von 25 Nennweiten eingeführt. Lei-
tungen aus Bleirohren waren für Drucke bis 3,5 bar unproblematisch, ab 8 bar ver-
formten sich die Rohre plastisch und versuchten die Kreisform anzunehmen, ab 18 bar 
traten Risse auf. Interessant ist, dass bereits Vitruv in der Verwendung von Bleirohren 
große Gefahren sah und meinte, dass durch Tonrohre geleitetes Wasser viel gesünder 
sei. 
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Auch das Bleirohr wurde schließlich vom wirtschaftlichen Gussrohr verdrängt. Bei 
Ausgrabungen des Totentempels des Königs Sakure aus der 5. Dynastie (2470 bis 
2320 v. Chr.) in Ägypten wurde die älteste metallische Druckleitung entdeckt. Es 
handelt sich um eine 400 m lange Leitung für Abwässer von kultischen Waschungen. 



Es könnte sich jedoch genauso gut um eine Wasserleitung handeln. Die Rohre sind 
aus 1,5 mm dicken Kupferblechen zu einem Durchmesser von 47 mm gerollt. Da man 
noch keine Verbindung kannte, waren die Rohre sowohl in Längsrichtung als auch 
untereinander überlappt. Die Leitung wurde in einer Steinrinne aus Gips und 
kohlensaurem Kalk eingegossen. 
 
Rohre aus Stein 
Steinrohre sind aus der Zeit des Königs Salomo (1000 v. Chr.) in Palästina bekannt. 
Hierbei wurden Steinquader für eine Druckleitung durchbohrt und bearbeitet. Die 
Römer übernahmen diese Technik für Wasserleitungen in Vorderasien und Nordafrika 
- in Ländern, wo geeignetes Gestein und genügend Arbeitskräfte, d.h. Sklaven, für die 
mühselige Bearbeitung und Verlegung zur Verfügung standen. 
 
Rohr aus opus caementitium 
Zur Lösung ihrer kühnen Bauvorhaben war es den Römern gelungen, einen Beton 
herzustellen, der opus caementitium genannt wurde. In Metz hat man eine Wasserlei-
tung DN (= Nenndurchmesser) 60 bis DN 80 gefunden, welche aus 95 cm langen Fer-
tigteilen aus opus caementitium bestand, die in einer quadratischen Form von 21 cm 
Kantenlänge gegossen worden sind. Als Kern hat man Holzpfähle benutzt. 
 
Holzrohre 
Auch die Verwendung von Holzrohren war den Römern bereits bekannt. Vielerorts 
fand man nur noch die Rest von Eisenringen und Rohrverbindungsstücken aus Eisen. 
In der Anfangszeit wurden die Stämme der Länge nach gekappt, ausgehöhlt und mit 
Brettern wieder verschlossen. Dieses Verfahren war einfach, hatte aber den Nachteil, 
dass die Leitungen bald nach Ingebrauchnahme undicht wurden. In dieser Hinsicht 
besser geeignet waren Röhren, die der Länge nach aufgebohrt waren. Diese Holzrohre 
wurden meist durch eiserne Muffenkränze untereinander verbunden und bildeten so 
als geschlossene Leitung die sog. Röhrenfahrt. 
 
Um das Prinzip der Funktion einer solchen Röhrenfahrt zu beschreiben, sei das Bei-
spiel der kleinen Allgäuer Gemeinde Faistenoy herangezogen, die zwar schlecht zu 
datieren, aber exemplarisch in der Ausführung ist. Sie wird des öfteren als eine der äl-
testen Wasserversorgungen Deutschlands, als uralt oder gar in die römische Zeit da-
tiert. Wir wollen uns hier lediglich der Einschätzung anschließen, eine der interessan-
testen Anlagen - vermutlich aus dem 14. Jahrhundert - vor uns zu haben. In Faistenoy 
wird das Wasser aus hochliegenden Quellfassungen in Holzröhren zu einem Verteiler-
turm geführt, wo es in einem Steigrohr 3 m hoch gedrückt wird. Dort füllt es einen 
Verteilerkasten, in dem das Wasser in die von hier abgehende Hausleitungen über-
läuft. Die bestehen wiederum aus Holzrohren, die zu den einzelnen Höfen führen. Ein 
etwas größer dimensioniertes Fallrohr führt zu einem zweiten Wasserturm, von wo 
aus das Wasser zu weiteren einzelnen Höfen unterverteilt wird. 
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Gusseiserne Druckrohre 
In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts wurden die ersten eisernen Rohre gegos-
sen. Die älteste Gussrohrleitung in Deutschland aus dem Jahre 1455 diente der Ver-
sorgung des Schlosses Dillenburg. Die Normung der Gussrohre wurde 1872 vom 
DVGW (Deutscher Verein der Gas- und Wasserwirtschaft) beschlossen. Die Gussroh-
re haben im vorigen Jahrhundert Holzrinnen, Tonrohre und Bleirohre aus der Wasser-
versorgung verdrängt. Heute sind die Gussrohre aus unseren Fernleitungen und Orts-
netzen nicht mehr wegzudenken. 
 
Stahlrohre 
Den Brüdern Mannesmann gelang 1886 erstmals die Herstellung nahtloser Stahlrohre. 
Der große Nennweitenbereich bis 3 m und die hohe Festigkeit mit Leitungsdrücken 
bis 80 bar machen das Stahlrohr im Fernleitungsbau und der Hochdrucktechnik für 
die Gas- und Wasserversorgung unentbehrlich. 
 
Kunststoffrohre 
Seit einigen Jahren werden in der Wasserversorgung zunehmend Kunststoffrohre ein-
gesetzt. Rohre aus PE-HD werden in Nennweiten bis DN 300 hergestellt. Rohre aus 
PE-LD kommen vornehmlich für Hausanschlussleitungen in Frage. 
 
Informationen zur Wasserversorgung in Biebertal 
 
Rodheim 
An unserem alten Wasserbassin am Launscheid steht die Jahreszahl 1906. Gehen wir 
davon aus, dass auch in diesem Jahr, die Wasserleitung in unserem Dorf verlegt wur-
de. Ernst Schmidt hat herausgefunden, dass die Firma W. Schröter (Frankfurt/M.) die 
Erdarbeiten mit ca. 70 italienischen Arbeitern (also auch damals gab es schon Gastar-
beiter) durchführte. Sie soll 117.000,- DM gekostet haben. 
 
Sie war aber nicht die erste Wasserleitung in unserem Ort. So hatte schon die 
Gail`sche Villa, unterhalb von Vetzberg (an der Verbindungsstraße Rodheim - Vetz-
berg) eine Quelle mit einem Wasserbassin, dazu einen kleinen Wasserspeicher unter 
dem Dach der Villa, das wiederum aus diesem Bassin gespeist wurde. Diese Einrich-
tung erlaubte es der Familie Gail, neben einer eigenen zentralen Wasserversorgung 
auch ein WC mit Wasserspülung (ein Novum für die damalige Zeit!) zu besitzen. 
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Aber auch die Rodheimer hatten schon eine Wasserleitung. Aus der „Langwies“ wur-
de mittels Zementrohre - Ernst Schmidt hat vor einigen Jahren bei Erdarbeiten in die-
sem Bereich noch einige entdeckt, ein Exemplar ist im Heimatmuseum zu bewundern 
- durch natürliches Gefälle „Frischwasser“ ins Dorf gelenkt. Mit dieser Leitung wurde 
ein Brunnen im Pfarrhof / Garten und drei öffentliche Wasserstellen an der Ecke 
Pfarrgasse, Alte Schule und neue Schule (Rodheimer Str.) gespeist. Aber die Hausan-
schlüsse für die Rodheimer kamen erst 1906 und diese waren mit Bleirohren verlegt. 
Davon wurden die letzten erst Ende des 20 Jahrhunderts entfernt. 



 
Die Gemeinde Biebertal besteht aus 6 Ortsteilen mit insgesamt 10.500 Einwohnern. 
Hiervon werden 5 Ortsteile durch die Gemeindewerke Biebertal mit Trinkwasser ver-
sorgt. Der Ortsteil Krumbach mit ca. 850 Einwohnern wird vom Zweckverband "Mit-
telhessische Wasserwerke" beliefert. Zur Sicherung der Trinkwasserversorgung der 
restlichen Ortsteile unterhalten die Gemeindewerke Biebertal vier Brunnen. Zwei die-
ser Brunnen liegen in der Gemarkung Frankenbach und dienen ausschließlich der 
Versorgung dieses Ortsteiles. Es handelt sich hierbei um den alten Brunnen "In der 
Niesch" mit einer Tiefe von 72 m und einer Förderleistung von ca. 40 - 60 m³ pro 
Tag. In Verbindung mit dem neuen Brunnen "Im Eulersgrund" und dessen Förderleis-
tung von 80 - 100 m³/Tag wird der Bedarf des Ortsteiles Frankenbach gedeckt. Zwei 
weitere Brunnen befinden sich entlang der Landesstraße 3474 Richtung Königsberg 
gegenüber der Obermühle. Bei einem der beiden Brunnen handelt es sich um einen 
sog. Flachbrunnen mit einer Tiefe von 7 m. Aus diesem Brunnen werden die Ortsteile 
Königsberg und Fellingshausen versorgt. Die beiden Ortsteile haben zusammen einen 
Verbrauch von ca. 270 - 300 m³ pro Tag. Der vierte Brunnen ist die neueste Anlage 
zur Trinkwasserversorgung der Gemeinde Biebertal. Er hat eine Tiefe von 80 m. Die-
ser wurde 1993 gebohrt und versorgt bei einem Tagesverbrauch von ca. 900 - 1.000 
m³ die Ortsteile Rodheim-Bieber und Vetzberg. Vor 1993 wurden die letztgenannten 
Ortsteile von zwei Brunnen im Bereich Rossgrund versorgt. Diese mussten aufgrund 
einer Verunreinigung geschlossen werden. Der Brunnen für die Wasserleitung 1906 
war der „Maiborn“ zwischen Bieber und Königsberg. Dieser wurde in 2000 stillge-
legt, da die Quelle nicht gefasst war. 
 
Zur weiteren Verteilung des Wassers in die einzelnen Ortsteile bzw. die einzelnen 
Haushalte unterhalten die Gemeindewerke ein ca. 100 km langes Leitungsnetz, 5 
Hochbehälter zur Speicherung von Trinkwasser und mehrere kleine Pumpstationen. 
Zur Sicherung der Trinkwasserqualität werden die vom Gesetzgeber vorgeschriebe-
nen Kontrollen und Untersuchungen durchgeführt. Zusätzlich werden regelmäßig alle 
Anlagenteile und öffentlichen Entnahmestellen einer Kontrolle unterzogen. Weiterhin 
werden auf einer täglichen Kontrollfahrt sämtliche Hochbehälter und Pumpenanlagen 
kontrolliert und die jeweilige Fördermenge bzw. den Verbrauch abgelesen. 
 
Seit Mitte des Jahres 1996 werden zur Vermeidung von Verunreinigungen des Was-
sers UV-Bestrahlungsanlagen eingesetzt. Diese Anlagen, die ohne Nebenwirkungen 
oder Geschmacksveränderungen arbeiten, bewirken eine Inaktivierung von Mikroor-
ganismen mittels physikalischer Verfahren. Für die Erfüllung ihrer täglichen Arbeiten 
sowie die Reparatur kleinerer Rohrbrüche stehen den Gemeindewerken 4 Personen als 
Mitarbeiter des Biebertaler Bauhofes zur Verfügung. 
 
Brunnenanlage „Obermühle“ 
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Die Gemeindewerke Biebertal versorgen über verschiedene Brunnenanlagen knapp 
10.000 Einwohner in 5 Ortsteilen. Von der Brunnenanlage Obermühle werden die 
Ortsteile Rodheim–Bieber (5.300 Einwohner) und Vetzberg (750 Einwohner) über ei-



nen Tiefbrunnen und die Ortsteile Fellingshausen (1.900 Einwohner) und Königsberg 
(980 Einwohner) über ein neu gebohrten Tiefbrunnen, der den inzwischen „versande-
ten“ Flachbrunnen ersetzt. Der Tiefbrunnen für den Ortsteil Rodheim wurde 1992 auf 
eine Tiefe von 80,5 m gebohrt. Er liefert zwischen 800 und 1.000 m³ Trinkwasser täg-
lich. 
 

Die Brunnenanlage 
„Obermühle“ 

 
Der alte Flachbrunnen wurde 1947 von der Gemeinde Fellingshausen angelegt und 
lieferte bei einer Tiefe von 6 m zuletzt ca. 300 m³ Trinkwasser täglich. Wegen bauli-
cher Mängel wurde der Flachbrunnen im Jahre 2003 durch einen Tiefbrunnen, der in 
unmittelbarer Nähe angelegt wurde, ersetzt. 
 
Geologisch-hydraulische Verhältnisse 
Den hydrogeologisch und wasserwirtschaftlich relevanten Grundwasserleiter im Ge-
meindegebiet Biebertal bildet der devonische Massenkalk, der aufgrund seiner Klüf-
tung und Verkarstungen hochdurchlässig ist. Die Tiefbrunnen Obermühle liefern mit-
telhartes Trinkwasser (10 – 14° dH) direkt aus dem devonischen Massenkalk. 
 

Lage des oberdevonischen 
Massenkalks im Raum 
Obermühle 
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Wir erinnern uns... 
von Jürgen Steinmüller 
 
...an die Bombennacht am 06. Dezember 1944... 
 
Vor 60 Jahren, am 06.12.1944 versank innerhalb von nur 30 Minuten Gießen in 
Schutt und Asche... 
 

  
Blick auf den Stadtkirchturm nach dem Angriff von 1944 und heute 

 
...aber es gibt auch „bessere“ Erinnerungen... 
 
Vor 500 Jahren 1504 wurde Landgraf Philipp von Hessen geboren. Ein etwas anderer 
Gesichtspunkt zu einem Feuerkopf mit Visionen... 
 
Der Ruf nach mehr Demokratie ist in aller Munde. Aber wussten Sie, dass bereits vor 
500 Jahren ein Regent mit dem Ernst machte, was man heute Bürgerbeteiligung 
nennt? Es war Landgraf Philipp von Hessen (1504 – 1567), genannt der Großmütige. 
 
Als einer der ersten Fürsten seiner Zeit wagte er eine grundlegende Erneuerung von 
Kirche und Staat. Philipp, 1504 in Marburg geboren, führte den evangelischen Glau-
ben in Hessen ein, löste ihn aus der Aufsicht Roms und stellte ihn unter seinen Schutz 
als Landesherr. Die neue Kirchenordnung trug bereits demokratische Züge. Sie betei-
ligte Laien und sah vor, dass Entscheidungen gemeinsam diskutiert und getroffen 
werden. 
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Sein großes Ideal? Es war Gewissensfreiheit. Doch das Gewissen, erkannte der abso-
lute Fürst, kann nur entscheiden, wenn viele Untergebene lesen und schreiben lernen. 
So errichtete er Schulen und „erfand“ 1538 Konfirmandenunterricht sowie Konfirma-
tion. Junge Menschen wollte er so zu einem „mündigen Glauben“ führen. Der Segen 
und „Schutz und Schirm vor allem Argen...“, den Konfirmanden bis heute empfangen, 
stammt von ihm. 
 
Philipp prägte die neue Idee: “Kompetenz ist wichtiger als adelige Abstammung“. 
Schlüsselpositionen im Staat sollten gut ausgebildete Beamte und Pfarrer innehaben. 
Um das zu gewährleisten, gründete er 1527 die erste protestantische Universität in 
Marburg. Sie trägt heute seinen Namen. Auch ein funktionierendes Sozialwesen be-
trachtete Philipp als Aufgabe des Staates. Das mittelalterliche Almosenwesen der 
Klöster gestaltete er um zu einem Sozialsystem mit Hospitälern und einer Armenfür-
sorge. Landgraf Philipp von Hessen war ein Staatsmann mit Visionen, die vieles vor-
wegnahmen, was heute als modern gilt. 
 
Was würde Philipp heute von unserer evangelischen Kirche halten? 
 
Er würde sich freuen, dass es sie noch gibt - auch wenn er in seinem Testament nur 
die hessische Landeskirche festgeschrieben hatte. Wahrscheinlich würde er bedauern, 
dass im Laufe der Reformation viel Sinnliches verloren gegangen ist. Dinge, die das 
Auge erfreuen. Vielleicht würde er zornig beanstanden, man trage in der Kirche und 
Politik keine Verantwortung mehr für sein Handeln. Immerhin ist er für seine Über-
zeugung fünf Jahre in den Kerker gegangen. 1546 eröffnete Kaiser Karl V. den Krieg 
gegen die Protestanten. Landgraf Philipp kapitulierte 1547, unterwarf sich und ging in 
Gefangenschaft... 
 

 

 

Landgraf Philipp von Hessen (1504 – 1567) 
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Beitrittserklärung 

Der (die) Unterzeichnende erklärt hiermit seinen Beitritt zum 

Heimatverein Rodheim-Bieber 
Mitgliedsbeiträge pro Jahr:  
Erwachsene: 13.00 €
Familien: 19,00 €
Jugendliche (bis 18 Jahre): 6,00 € 

Name: ........................................... Vorname: ............................................. 

Wohnort: ........…………. ............................................................................ 
 (PLZ) (Ort) 

Straße: ................................................................... Nr.: .................... 

Beruf: .............................................…. Geburtsdatum: .......................……… 

Telefon: .............….. ........................…. Telefax: ..............…. ........................…. 
 (Vorwahl) (Nummer)  (Vorwahl) (Nummer) 

Biebertal, den ........................... _______________________________ 
  (Unterschrift) 

------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
Einverständniserklärung 

Zur Einziehung des Jahresmitgliedsbeitrages für die Mitgliedschaft im Heimatverein  
Rodheim-Bieber. 
Hiermit ermächtigt: .............................................. .............................................. 
 (Vorname) (Name) 

den Vorstand des Heimatvereins Rodheim-Bieber bis auf Widerruf, den Jahresmitgliedsbeitrag für 
mich und meine Familienangehörigen jährlich in Höhe von insgesamt € ................... durch Bankein-
zugsverfahren von meinem 

Konto Nr.: .......................................... BLZ: .......................................... 

bei der ...................................................................... abbuchen zu lassen. 

Biebertal, den ........................... _______________________________ 
  (Unterschrift) 

Sollte die Abbuchung wider Erwarten nicht erwünscht sein, dann überweisen Sie die Beitrags-
summe bitte auf: 

Kto.-Nr.: 250 009 85, Sparkasse Wetzlar, BLZ 515 500 35 oder  
Kto.-Nr.: 407 89 00, Volksbank Heuchelheim, BLZ 513 610 21 
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